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NEUE HEIMAT FUR 750 TIBETER IM DHOR PATAN

Dhor Patan heisst ein im Baglung-Distrikt im Innern Nepals gelegenes Hochtal, das —
bevor das Internationale Komitee vom Roten Kreuz dort eine Landepiste fiir seine Pilatus-
Porter anlegte — nur auf Saumpfaden erreichbar war: von Pokhara aus in neun, von Baglung
aus in sechs Tagesmirschen.

Das Tal zieht sich von Osten nach Westen und ist vom Utar Ganga — dieser Fluss wird
auch Khor Khola genannt — durchflossen. Es wird auf beiden Seiten von bis zu fiinftausend
Meter hohen Gebirgsziigen begleitet. Die Talsohle liegt dort, wo sie im untern Teil am breite-
sten ist, auf einer Hohe von rund 3200 Metern iiber Meer. In einem Gespriich schilderte uns
Charles Ammann, der Chef der Abteilung fiir Hilfsaktionen des Internationalen Komitees vom
Roten Kreuz in Genf, den Anflug ins Tal wie folgt. Er hatte, zusammen mit Claude Pilloud,
Chef des juristischen Dienstes des IKRK, die mit der Ansiedlung der Tibeter im Dhor Patan

beauftragte Schweizer Equipe Ende November, anfangs Dezember besucht.

«Die Landepiste von Pokhara ist sehr pittoresk.
Viehherden ziehen und Kinder tollen dariiber, da
und dort haben sich Gruppen von Erwachsenen
aufs Gras niedergelassen. Einen Flugplatzdienst gibt
es dort nicht. Keiner sagt, wann man auffliegen,
keiner bestimmt, wann man niedergehen darf. Man
setzt auf dem Flugplatz ab und steigt wieder hoch
wie man will. So mussten wir beim Auffliegen froh
sein, nicht mit einer fiir New Delhi bestimmten DC 3
zu kollidieren. In geeigneter Hiohe nahmen wir
Kurs gegen Nordwesten, iiberflogen rasch hoher
und steiler werdende Bergziige, deren Flanken aus-
sahen wie das falbe Fell eines Lowen. Zur Rechten
wuchtete ein Grat auf, dann ein zweiter zur Linken,
die sich, von links und rechts, am Horizont zu einer
einzigen bedrohlichen Wand zusammenzuschliessen
schienen. Auf diese Wand schossen wir los. War es
nicht héchste Zeit, grossere Hohe zu gewinnen?
Diese Wand ... immer niher, niher, drohender . ..
wir schiessen ja mitten hinein! ... wir schossen hin-
durch ... durch das schmale Tor einer Liicke zwi-
schen den beiden sich fast beriihrenden Felsen. Und
das war das Tor zum Dhor Patan. Dieses Tal wand
sich, erst sehr schmal, allméhlich breiter, sich wie-
der verschmilernd, zwischen hohen Bergketten in
fliessender Wellenlinie von Osten nach Westen.
Erst erinnerte es uns ans Oberwallis, dann tat es
sich fast engadinhaft auf. Hier hatte sich der Fluss
in viele Arme geteilt, so dass er aussah wie Ader-
werk. Wieder eine Biegung des Tals: uns sprangen

farbige Zelte, die im Winde flatternde Rotkreuz-
fahne in die Augen. Unser Camp! Hier lag tatsich-
lich unser Camp!

Welch ein eigenartiger Augenblick, wenn einem
plotzlich aus unbekannter graubrauner Wildnis das
leuchtende rote Kreuz entgegengriisst!

Wir sahen Menschen, wir sahen Herden, einmal
auf dieser, einmal auf jener Seite; denn wir zogen
Schlaufen, um an Hohe zu verlieren. Doch immer
wieder suchte der Blick das flatternde Symbol, das
die ganze Welt als Zeichen der Hilfe kennt. Hol-
pernd rollten wir iiber die Landepiste.»

Yvonne Kipfer schreibt etwas spiiter:

«Alles kam auf einmal: zuerst unser Botschafter
in Delhi, Cuttat, dann der deutsche Botschafter in
Delhi, Duckwitz, mit Frau, anschliessend unsere
obersten IKRK-Chefs Claude Pilloud und Charles
Ammann; alle erfreuten uns mit ihrem lebhaften
Interesse und mit neuesten Nachrichten aus der
Aussenwelt. Das tat gut; denn unsere abonnierten
Schweizer Zeitungen sind durchschnittlich sechs
Wochen alt, wenn wir uns darauf stiirzen. Zu glei-
cher Zeit aber riickten auch viele Tibeter im Dhor
Patan an, und es treffen auch heute noch stindig
weitere ein. Bereits ziihlt unsere Gemeinde iiber 600
Seelen. Wir haben alle Hiinde voll zu tun und kom-
men kaum zu Atem!»

Entgegen den mit tibetischen Gruppenfithrern im Frithjahr getroffenen Abmachungen

kamen dic Fliichtlinge nicht anfangs September 1961 im Dhor Patan an, sondern trafen, in
drei Gruppen aufgesplittert, erst gegen Ende November zu verschiedenen Zeitpunkten am
Bestimmungsorte ein. Zur vereinbarten Zeit aus dem Thakkholagebiet abgewandert, zog die
erste Gruppe iiber die ostliche Beni-Route; diese Gruppe befand sich gesundheitlich in denk-
bar schlechter Verfassung. Die zweite Gruppe hatte die nordliche Route iiber das Samtemling-
Tal gewihlt und war etwas besser organisiert, doch hatte sie bis zu viertausend Meter hohe
Passiiberginge zu bewiltigen, so dass kranke und alte Tibeter, die erschopft zuriickgeblieben
waren, von Teammitgliedern geholt werden mussten. Der Allgemeinzustand der dritten Gruppe,
die wieder iiber Beni kam, war etwas besser als jener der ersten und zweiten Gruppe.

Ueber den Anmarsch der zweiten Gruppe schreiben uns verschiedene Equipenmitglieder

wie folgt:



«Der Anmarsch der letzten grossen Fliichtlings-
gruppe war dramatisch. Wir wussten, dass sich
Tibeter unterwegs befanden wund hohe, schnee-
bedeckte Pésse mit Betagten, Kindern, Kranken,
mit Habe und Vieh iiberwinden mussten. Wir er-
fuhren, dass sie sich in Not befanden. Mit dem Pila-
tus-Porter iiberflogen wir die Karawane und warfen
einen tibetisch geschriebenen Brief ab mit dem Be-
richt, dass wir ihnen mit Nahrung und Medikamen-
ten entgegenwandern wiirden. Anderntags war bei
uns grosser Aufbruch. Dr. Hans Kipfer und Dieter
Stucky, ferner der Dolmetscher Pemba, ein Lama

und Sherpas zogen sehr frith morgens los, beladen
mit Medikamenten, Mundproviant und Ausriistung
zum Uebernachten. Zwei Stunden spiter starteten
Ernst und Heidi Zeller mit einer reisbeladenen
Kolonne von Sherpas und Tibetern. Da Otto Schiip-
bach und Hugo Rosenberg mit einer Gruppe von
Tibetern ins obere Tal marschiert waren, um dort
wihrend einiger Tage Schindeln zu spalten, und
auch Walter Wegmiiller mit der Ueberwachung der
Baugruppen alle Hiande voll zu tun hatte, blieben
nur Heidi Wegmiiller und ich allein im Camp zu-
riick.» (Yvonne Kipfer.)

Was die erste den Tibetern entgegengehende Equipe erlebte, berichtet nachfolgend der
Kulturingenieur Dr. Dieter Stucky:

«Adm 21. November erreichten wieder -einige
Tibeterfamilien unser Camp, um sich in unserer
,Einwohnerkontrolle’ eintragen zu lassen. Sie brach-
ten uns einen Brief, der uns wissen liess, dass 228
Tibeter des Ronthor- und Shungpa-Stammes mit
ihren Tieren drei Tagesreisen von unserem Lager
entfernt, nimlich jenseits des Phagune Dhuri,
lagerten. Der Phagune Dhuri ist der 4200 Meter
hohe Pass, der von Nordwesten ins Dhor Patan
fiihrt. Der Brief berichtete ferner, dass die Leute
schlecht verpflegt und viele krank seien.

Wir nahmen jeweils solche Nachrichten vor-
sichtig auf; zu oft hatten sie sich als unzustimmend
erwiesen. Diesmal schien aber etwas Wahres daran
zu sein; denn die Geriichte von einer anmarschie-
renden grosseren Gruppe verdichteten sich, und das
Briefdatum stimmte mit der Reisezeit iiberein.

Am gleichen Morgen landete Pilot Gianotti nach
einigen der Kontrolle der Maschinen wegen flug-
losen Tagen wieder mit der Pilatus-Porter im Dhor
Patan. Zudem fiihrte er geniigend Benzin mit sich,
so dass wir uns zu einem kurzen Rekognoszierungs-
flug entschieden. Wir stiegen rasch iiber dem Tal-
boden in die richtige Hohe, bogen in nordwestlicher
Richtung in das Seitentilchen ein, in dem man tief
unten den Fusspfad zu erkennen vermochte, und
erreichten in wenigen Minuten den Pass. Eine in
den Schnee getrampelte Spur zeigte uns, woher die
Tibeter kamen. Und gleich hinter der Passhohe,
auf dem ersten schneefreien Boden, entdeckten wir
ihr Lager. Pilot Gianotti flog eine Runde, wihrend
der ich die Zelte — 28 Stiick — zdhlen konnte. Die
Menschen und Tiere sahen aus wie Stecknadel-
képfe. Eine weitere Runde in der Umgebung iiber-
zeugte uns, dass dies das einzige Camp war.

Wieder zu Hause, verfasste Tsultrim Nima, einer
unserer tiichtigsten Lamas, einen Brief, in dem wir
der anmarschierenden Gruppe Nahrung und Medi-
kamente in Aussicht stellten. Wihrend eines zweiten
Fluges warf Ernst Zeller den an eine Rotkreuz-

fahne gebundenen Brief mitten iiberm Tibeterlager
ab. Wir hofften, den kampierenden Tibetern damit
den ndétigen Mut zum Weitermarschieren gegeben
zu haben.

Im Morgengrauen des nichsten Tages brachen
sieben von uns auf, um den Tibetern entgegenzu-
gehen, nimlich Dr. Hans Kipfer, der Lama Tsultrim
Nima, der Dolmetscher Pemba, die Sherpas Ang
Kussang und Ang Jiimi, ein Tibeter als ,Wegweiser®
und ich. Anderthalb Stunden spiter schon begegne-
ten wir einer ersten Familie, die uns fiir den Brief
dankte und erklirte, alle seien nach Erhalt dieses
Briefes zum W eitermarsch aufgebrochen. Wir lies-
sen diese Familie weiterziehen und setzten unseren
Weg durch Rhododendren- und Fohrenwald fort.
Auf 3500 Meter Hohe kam uns die erste grissere
Gruppe entgegen, eine Schaf- und Ziegenherde vor
sich hertreibend. Selbst diese Tiere hatten alle eine
kleine Packung zu tragen. Alle Tibeter griissten
ehrfiirchtig unseren Lama, indem sie die Zunge
herausstreckten und den Kopf in seine Hand neigten.

Wir gaben ihnen die notigen Instruktionen fiir
die W eiterwanderung sowie einen Brief an Ernst
und Heidi Zeller, die uns, etwas spiiter aufgebro-
chen, mit zwanzig Reistrigern als schwere Kolonne
nachfolgten. Wir erteilten in diesem Briefe Wei-
sung, fiinfzehn Trdger in unser Lager zuriickzusen-
den; denn immer mehr Tibeter kreuzten uns: Es
kamen kleine Kinder in dicken Schaffellminteln,
Frauen und Miédchen mit bunten Ketten und
muschelbesetzten Giirteln geschmiickt. Dann folgte
ein Knabe, dem ein riesiger Vorderlader mit Gazel-
lenhornbajonett an der Seite hing, darauf eine blinde
Greisin, vom Sohne gefiihrt. Die Kleinkinder reisten
in Netze und Tiicher verpackt auf Mutters Riicken,
bloss die kleinen Kopfe und Hénde schauten aus
den Biindeln. Die Mdnner trieben die Tiere:
Schafe, Ziegen, Pferde, Maultiere und die Yaks;
von diesen stimmigen, urwiichsigen Kerlen mit den
langen Hornern, dem Zoitelfell und dem buschigen



Schwanz waren wir hell begeistert, doch traten wir
vorsichtig zur Seite, wenn sie mit gesenktem Kopf
und grimmigem Blick an uns voriibertrotteten.

Schliesslich stiessen wir auch auf die beiden
Stammesfiihrer, harte Minner, der eine in einen
mit Leopardenfell besetzten Mantel gehiillt. Hier
gab es nun ein lingeres Gesprich, in dessen Verlauf
uns erneut fiir den abgeworfenen Brief und die
daran gekniipfte Hilfe gedankt wurde.

Ausser Coramin war bis dahin noch kein Medi-
kament zu verschreiben gewesen. Die zahlreichen
Tibeter, die wegen der Kilte und der schlechten
Stiefel an wunden Fiissen litten, hatten wir auf die
Sprechstunde im Dhor Patan vertrosten miissen.
Nun brachte man uns ein abgezehrtes Biibchen, das
seit einem Monat von Durchfall gequdlt wurde.

Was geschah unterdessen im

«Wir beiden Frauen wollten die Zeit mit
Waschen, Flicken, Zelte liifften und mit manch an-
derem ausniitzen. Es kam aber anders: Am friihen
Nachmittag traf die Vorhut der teilweise sehr er-
schopften Fliichtlinge ein, und wir liessen alles
stehen und liegen, um zu registrieren, Wunden zu
behandeln, Nahrung zu verteilen, alles mit Hilfe
des Sherpakoches Changsu, der Tibetisch spricht,
jedoch ein total unverstindliches Englisch von sich
gibt. Mit viel Gestikulieren, Erraten und Daneben-
raten konnten wir diese Heimatlosen schliesslich,
mit dem Notigsten versorgt, in leerstehenden Nepali-
hiitten unterbringen.

Beim Behandeln des Kindes vernahmen wir, dass
sich am Ende der Kolonne eine schwerkranke Frau
vorwirtsschleppe.

Unterdessen war es Mittag geworden. Wir be-
fahlen bei den letzten diirren Stauden den Sherpas,
den Lunch zu kochen, und sahen uns nach der kran-
ken Frau um. Wir fanden sie, umgeben von ihrem
Mann und zwei kleinen Kindern, zwischen den
Steinen einer zerfallenen Hiitte sitzend. Wir reich-
ten thr Tee, sie versuchte zu trinken, doch der ver-
eiterte Hals verursachte ihr allzu starke Schmerzen.
Wihrend Dr. Kipfer ihr Penicillin einspritzte, be-
gann es zu schneien. Wir rieten der Familie, weiter-
zumarschieren. Zu den Sherpas zuriickgekehrt, ge-
nossen wir den herrlich gekochten Reis und seine
Wirme.»

Camp? Lesen wir wieder, was uns Yvonne Kipfer schreibt:

Ich wiinschte, diese Menschen richtig beschrei-
ben zu konnen, mit Augen, die ganz neu sehen, mit
kaltem Verstand und warmem Herzen, so, dass un-
sere Freunde in der Schweiz diese Ankunft mit-
erleben konnten. Die Mehrzahl der Tibeter sind in
Schaffellkleider, den Pelz nach innen, gehiillt. Das
Leder aussen ist grau bis russig, die Aermel sind
viel ldnger als die Arme, so dass die Hiande in der
iiberschiissigen Rohre warmgehalten werden kon-
nen. Um die Taille wickeln sie Binder oder Seile,
das Oberteil hangt am Riicken lose dariiber. Er-
wachsenen geht dieser Pelzrock bis zu den Knien,
Kindern reicht er oft bis zum Boden. Am Hals, am




Zeichnungen von Hanny Fries, Ziirich.

sich kreuzenden Vorderteil und am Saum schaut
das Fell wollig heraus. Das Schuhwerk, wenn es
nicht nur aus zusammengebastelten Resten besteht,
ist warm. Aus bunten Filzstiicken machen sie sich
kniehohe Stiefel mit Schnursohlen, die eigentlich
mit einer Ledersohle verstiirkt sein sollten. Leder ist
aber rar, ebenfalls Flickzeug aller Art; vieles ist des-
halb zerlumpt, verbraucht und vollkommen un-
geniigend fiir die eiskalten Nichte. Manche tragen
Kleider aus einem dichtgewobenen Wollstoff, mei-
stens schwarzblau, mit Leopardenfellgarnituren
an den Sidumen, das sind die Vornehmeren. Die

Kopfbedeckungen sind vielfiltig: dicke Pelzkap-
pen, Brokatmiitzen mit Pelzbesatz, Schirmmiitzen,
Filzhiite a la Cowboy. Ebenso vielfiltig sind die
Haartrachten, nur die riesigen Liusescharen sind
einheitlich. Viele Frauen flechten eine Unzahl klei-
ner Zopfe aus den schwarzen Haaren und hingen
die vielen Enden an ein breites Bort aus bunten
Glasperlen, so dass es wie ein Kragen aussieht;
Ménner und Frauen tragen fast ausnahmslos langes
verfilztes Haar: Zopfchen, die wie Rattenschwiinze
steif abstehen, Strubelkopfe wie im altvertrauten

Bilderbuch.»

Wihrend die beiden Frauen die in kleinen Gruppen im Camp eintreffenden Fliichtlinge
empfingen, schritten Dr. Kipfer und Dr. Stucky weiter talaufwirts, da sie daran zweifelten,
bereits das Ende der tibetischen Kolonne erreicht zu haben. Sie waren gleich nach dem Mittags-
mahl aufgebrochen. Nun wieder Dr. Stucky:

«Der Weg wurde steiler und steiler. Und hier
hatten kurz zuvor die iibermiideten Tibeter mit
Kindern, Frauen, Greisen, mit allen Tieren in vol-
lig ungeniigender Ausriistung durchkommen miis-

sen! Welch eine Leistung! —Wir hatten mit unserer
Vermutung recht. Auf 4009 Meter Hohe begegneten
wir fiinf Tibetern, die indessen keiner Hilfe be-
durften. Bald darauf erreichten wir die kahle Pass-



hohe, wo zwei Gebetsfahnen einsam im harten
Winde flatterten.

Dr. Kipfer und ich beschlossen, unsere Begleiter
zuriickzuschicken und allein weiterzugehen. Angeb-
lich sollte um die nichste Biegung eine Hiitte stehen,
in der wir iibernachten wollten. Wie es hier so
gehen kann, entdeckten wir diese Hiitte weder nach
der ersten, noch nach der zweiten Biegung und er-
reichten, nach langer Wanderung, die Waldgrenze,
ohne ein schirmendes Dach zu finden. Schliesslich,
auf 3700 Meter Hohe, beschlossen wir, eingedenk
der Strecke, die wir anderntags wieder hinaufzu-
steigen hdtten, im ,Waldheim bei Miitterchen Griin‘
zu logieren. Die Milch zum Abendessen war eben
heiss gekocht, als Heidi und Ernst Zeller mit dem
Sherpa Ang Tsering auf uns stiessen. Wir tranken
zusammen die Biichse leer, dann zogen sie weiter

in die Nacht, um in der ersten Hiitte auf die sieben
Reistrdger zu warten, die, als schwere Kolonne, nur
langsam vorankamen. Zellers Auftrag war, einige
Familien in schlechtem Zustand zu suchen, die
irgendwo ein bis zwei Tagesreisen zuriick stecken-
geblieben waren, wie uns Nachziigler berichtet hat-
ten. s war aber wichiig, dass alle Tibeter den Pass
vor grosseren Schneefillen passiert hatten, um nicht
endgiiltig im Schnee steckenzubleiben. Dr. Kipfer
und ich legten die Schaumgummimatratzen unter
die Biume, packten uns in Daunenkleider und Pro-
tectoren und steckten die Fiisse in die Rucksdcke.
So schliefen wir herrlich bis Mitternacht. Hitten
wir allerdings schon von den Leoparden- und Biren-
spuren gewusst, die einige von uns inzwischen ent-
deckt hatten, wiren wir wohl lieber auch weiter-
gezogen.»

Begleiten wir nun den Forstingenieur Ernst Zeller und seine junge Frau! Ernst Zeller

berichtet dariiber:

«Dr. Kipfer und Dr. Stucky haben uns im Walde
auf der andern Seite des Phagune Dhuri Passes aus
Schnee und Milchpulver ein wunderbar stirkendes
Getrink zubereitet. Es war schon tiefe Nacht, als
Heidi und ich, begleitet vom Sherpa Ang Tsering,
unsere Sicke wieder aufnahmen und uns von den
beiden, die hier im Freien iibernachten wollten, ver-
abschiedeten. Auf einem steilen, steinigen und zum
Teil vereisten Pfad tasteten wir uns im Dunkeln
bergabwiirts. Wir hofften, irgendwo in dieser uns
unbekannten Gegend einen Unterschlupf zu finden.
Nach einer halben Stunde traten wir auf eine ebene
Lichtung aus — und hier lag die erhoffte Herberge
vor uns: ein niedriges Nepalihiittlein, still und ge-
heimnisvoll. Wir entschlossen uns zur Einkehr. Bald
hatte unser Sherpa in der Mitte des einzigen Rau-
mes ein Feuer entfacht, und wir konnten uns unser
,Hotel* etwas genauer ansehen. Die Hinterwand be-
stand aus einem michtigen Baumstamm, und wir
fragten uns, ob wohl der Stamm hinter die Hiitte
geschleift oder die Hiitte vor den Stamm gebaut
worden war.

Auf der Westseite war unser Raum durch un-
sorgfiltig aufgeschichtete Steine mehr oder weniger
abgeschlossen. Gegen Osten waren Holzstiicke senk-
recht aneinandergestellt und hielten den Wind ganz
leidlich ab. Die ,Vorderwand‘ liess uns eine un-
gehinderte Sicht auf die nun vom Mond beschienene
Alpwiese; diese Wand bestand lediglich aus einigen
aufrecht in die Erde gesteckten Streuebiischeln.
Da aber dieser ,Baustoff* sich ausgezeichnet zum
Anfeuern eignet, bedienen sich alle hier Obdach
findenden Wanderer dessen ohne Skrupel und ver-
brennen damit Stiick um Stiick der Wand. Das Dach

war niedrig, und ein aufrechtes Stehen nur in der
Mitte des Raumes, unter dem Lingsgiebel, moglich.

Hier sassen wir nun, Heidi und ich auf unsern
Rucksicken, der Sherpa mit verschrinkten Beinen
auf dem Lehmboden. Wir fiihlten uns gut auf-
gehoben, eine Pfanne voll Wasser fiir unsern Tee
stand auf drei sternformig zusammengestellten Stei-
nen iiber dem Feuer; teetrinkend sassen wir dann
noch eine Weile zusammen. Wir schmiedeten Pline
fir den nidchsten Tag und legten ab und zu ein
Stiick Holz ins Feuer. Dann aber iiberwiltigten uns
Midigkeit und Schlaf. Ang Tsering wahlte den Platz
neben dem Feuer als Schlafstelle, Heidi und ich
legten uns, in die Schlafsicke verpackt, in jene
Ecke, in der der rohe Boden mit Brettern und
Streue bedeckt war. Kein noch so leises Geriusch
drang aus der mondhellen Nacht zu uns herein. Nur
um unsere Lagerstitte herum entfalteten bald
Miuse eine krappelnde und huschende Geschiftig-
keit, die uns zeitweilig aufschrecken liess.

Am andern Tag erreichten uns die sieben Reis-
triager gegen Mittag miide und hungrig. Wir gaben
ihnen eine kriftige Ration Reis und versteckten im
Walde nebenan einen Teil unserer Nahrungsmittel
unter einem iiberhdngenden Felsblock. Dadurch
sollte unsere Verpflegung auf dem Riickmarsch ge-
sichert werden. Dann zogen wir mit zwei der sieben
Tibeter weiter; die andern fiinf durften sich hier
bis zum néchsten Morgen ausruhen, um den Riick-
marsch ins Dhor Patan mit frischen Kriften an-
zutreten.

Wir schritten steil abwérts; das fremde Tal ver-
engte sich zur Schlucht. Vermutlich befanden wir
uns von jeglicher menschlichen Behausung weit ent-



fernt; denn der Wald, den wir durchschritten, war
v6llig unberiihrt. Welch prachtvolles Stiick reinster
Natur! Wie wohltuend, dass das verheerende
Feuer und die wahllos zuschlagende Axt der Nepali
in dieses Tal noch nicht eingedrungen waren!

In 2800 Meter Hohe iiberquerten wir auf schma-
ler Holzbriicke den Ghustung Khola, einen wild-
schdumenden Bergbach. Dann fiihrte uns ein schma-
ler Pfad an einem kahlen, sonnigen Hang steil hin-
auf. Ausser einigen mit riesigen Biindeln bepackten
Nepali begegnete uns kein Mensch, von den zuriick-
gebliebenen Tibeterfamilien, auf deren Suche wir
uns befanden, entdeckten wir auch nicht eine ein-
zige Spur. Gegen Abend gelangten wir in ein roman-
tisches Tilchen. Dort, am Bache zwischen mich-
tigen Bidumen, schlugen wir unser zweites Nacht-
lager, diesmal im Freien, auf.

Beim ersten Sonnenstrahl des folgenden Mor-
gens setzten wir unsere Suche fort, diesmal mit
mehr Erfolg. Gegen Mittag begegneten wir sieben
Tibetern, die schleppenden Ganges auf uns zu-
schwankten. Alle paar Schritte mussten sie sich hin-
setzen. Thre Stiefel waren zerrissen, die Biindel auf
dem Riicken fast leer, und trotzdem schienen sie
noch fiir die geschwichten und erschépften Men-
schen zu schwer zu sein. Den Schluss der traurigen
Kolonne bildete ein alter Mann, der sich auf einen
Stock stiitzte und dem jeder Schritt Aufbietung der
letzten Kraft bedeutete.

Wir beschlossen, unsere zwei Tibeter mit dieser
Gruppe zuriickzusenden zur Nepalihiitte, in der wir
unsere erste Nacht verbracht hatten. Fiir die krif-
tige Portion Reis, die wir ihnen als Wegzehrung
mitgaben, dankten sie uns mit einem Blick, den wir
nicht so schnell wieder vergessen werden. Nun
waren wir wieder allein, meine Frau, Ang Tsering
und ich. Waren diese sieben Fliichtlinge wirklich
die letzten Nachziigler gewesen? Wir wussten es
nicht und schritten deshalb weiter. Nach einer
guten Marschstunde horten wir plétzlich Glockchen
bimmeln. Und wirklich, es waren die Gléckchen an
den langen Récken zweier Tibeterinnen, die sich
uns mithsam ndherten. Bei uns angekommen, lies-
sen sie sich zu Boden fallen, als ob sie hier sterben
wollten. Sie waren apathisch, sprachen kein Wort
und schienen uns kaum zu beachten. Wir gaben
ihnen einen Teil der mitgebrachten Nahrung und
bedeuteten ihnen, nicht hierzubleiben, sondern
bald weiterzuziehen.

Nun wollten wir noch bis zum nichsten er-
héhten Gelindepunkt weitermarschieren und von
dort aus das ganze Gebiet nach weiteren Nachziig-
lern absuchen. Bald darnach entdeckten wir eine

Kuppe, von der aus wir den Pfad iiber eine weite
Strecke zu beobachten vermochten. Aber nichts
Lebendes regte sich mehr weit und breit. Vor uns
lagen wild durchfurchte Hiigelketten, alle iiber
4000 Meter hoch, und im Hintergrund erhob sich
der schneebedeckte Hiunchuli. Nun war auch fiir
uns der Zeitpunkt der Riickkehr gekommen. Wir
beeilten uns, noch am selbigen Tag in die Hiitte
unterm Pass zu gelangen; aus einer miihsam er-
klommenen Héhe von 3300 Metern fiihrte uns der
Pfad steil hinunter auf 2800 Meter und sofort wie-
der hinauf auf 3300 Meter zur Hiitte.

Bei Nachteinbruch trafen hier alle unsere
Schiitzlinge ein. Mit unermiidlichen Verbeugungen
und dauerndem Herausstrecken der Zunge dankten
sie fiir das reichliche Nachtessen, das wir ihnen
geben konnten. Nur die zwei Tibeterinnen fiihlten
sich zu erschopft, um aufzuleben. Todmiide liessen
sie sich auf den Boden der Hiitte fallen.

Die Hauptaufgabe hatten wir geldst; uns blieb
aber noch das Knacken einer andern Nuss: Selbst
wenn wir den neun Tibetern eine kriftige Weg-
zehrung fiir den beschwerlichen Marsch tiber den
Pass ins Dhor Patan mitgaben, blieben uns noch
drei Sicke Reis, die wir um keinen Preis zuriick-
lassen konnten, denn Reis bedeutet in unserem Tal
ein zu kostbares Gut. Wie schon so oft, kam uns
auch hier der Zufall zu Hilfe. In der Nihe unserer
Hiitte liessen sich eine Anzahl Nepali nieder. Diese
abgehirteten Menschen pflegen auch bei bissigster
Kilte inmitten ihrer weidenden Schaf- und Ziegen-
herden im Freien zu iibernachten. Von diesen
Nepali konnten wir nach langen und zihen Ver-
handlungen erwirken, dass sie den iiberschiissigen
Reis auf den Riicken ihrer Tiere ins Dhor Patan
saumten.

Diese Nacht liessen uns die Miuse seltsamerweise
in Ruhe. Vielleicht wurden sie durch das stidndige
Husten und Sprechen der Tibeter verscheucht. Um
halb drei Uhr friith war fiir uns Tagwache. Uns war
bewusst, dass das Team unserer Mitarbeit dring-
lichst bedurfte; denn dort musste jetzt, nach der
Ankunft der iiber zweihundert neuen Fliichtlinge,
Hochbetrieb herrschen. Wir konnten den Riick-
marsch iiber den 4200 Meter hohen Pass um so
leichteren Herzens antreten, als wir wussten, dass
die Rettung der zuriickgebliebenen Tibeter ge-
sichert war.

In den folgenden Tagen erwies es sich, dass wir
nicht nur tibetische Fliichtlinge, sondern auch
noch eine Unzahl listiger kleiner Blutsauger, nam-
lich Liuse, in unser Zelt gebracht hatten. Es lebe
das Neozid!»




Wie erging es unterdessen den andern beiden? Dr. Stucky schildert den Heimmarsch

wie folgt:

«Nach Mitternacht wurde es bitter kalt, jeder
horte den andern die Handschuhe klopfen und die
Arme reiben, bis uns die Geduld iiber die un-
geniigende Heizung unseres Waldheims ausging.
Nach einer weiteren Biichse erwdrmter Milch

stapften wir, drei Uhr nachts, in hellem Mondschein
wieder bergauf. Bei Tagesanbruch hatten wir die
Passhohe erreicht. Zu gleicher Zeit trafen auch die
Reistriger, bloss von der andern Seite her, auf der
Passhohe ein. Schlotternd lichelten wir uns zu. Die
beissende Kailte trieb uns darauf rasch talwdrts.
Weite Strecken Weges waren von Glatteis bedeckt.

Sobald die inzwischen aufsteigende Sonne zu wir-
men begann, schdlten wir uns aus den Daunenklei-
dern, in denen wir wie knallrote Michelin-Reklame-
minner einhergewandert waren. Nach raschem
Marsch erreichten wir gegen Abend unser Camp,
wo Grossbetrieb herrschte. Schon waren die Zelte
der Tibeter aufgerichtet worden, die Yaks weideten
auf der Ebene, und rund um unsere Zelte warteten
die Fliichtlinge auf die Registrierung, gliicklich,
nach drei Jahren Wanderung endlich ein hoffent-
lich endgiiltiges Ziel erreicht zu haben.»
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Bis zum 9. Dezember wurden im Camp von Dhor Patan 154 tibetische Familien, nimlich
631 Personen, registriert, und zwar 340 minnlichen und 291 weiblichen Geschlechts, darunter
44 Kinder unter fiinf Jahren. Diese Fliichtlinge hatten 64 Yaks, 80 Pferde, 12 Maultiere, 12 Esel,
222 Schafe, 458 Ziegen und 30 ihrer sehr bissigen Kettenhunde mitgebracht. In den niichsten
vierzehn Tagen trafen noch weitere hundert Fliichtlinge ein.

Die Art der Registrierung im Dhor Patan schildert Yvonne Kipfer:

«Wir registrieren die Familienglieder mit
Namen, Geschlecht, Alter und den mitgebrachten
Tieren. Das klingt einfach; da aber die Tibeter nur
Vornamen und davon eine fiir unsere Begriffe be-
schrinkte Auswahl tragen, miissen wir die vielen
Norbu zum Beispiel mit romischen Zahlen unter-
scheiden. Wir notieren das verantwortliche Fami-
lienoberhaupt, es erhalt eine Karte mit den notigen
Angaben, um damit bei der Esswarenausgabe die
angemessene Menge zu erhalten. Auf dieser Karte
steht der Name mit roter Tinte. Auf ihre Riick-
seite schreiben wir die Tage, an denen der oder die
Betreffende mit uns arbeitete, dies bedeutet am
Freitag die Auszahlung des Lohnes; pro Tag eine
Rupie. Mit dieser Angabe erhidlt der Arbeitende
seinen Mittagsreis von uns. Er wird hier gekocht
und hier in der Mittagsstunde gegessen, es wiirde zu
viel Zeit verloren gehen, wenn die Leute in ihre
Zelte heimkehrten. Andere Familienglieder, (ausser
dem Oberhaupt), die arbeiten, erhalten ebenfalls
eine Karte mit ihrem Namen, aber schwarz geschrie-
ben. Mit ihr kann man keine Esswaren beziehen,
hingegen gilt sie als Arbeitsausweis. Auf der Karte
des Familienoberhauptes steht auch, wann er mit
seiner Familie im Tal angekommen ist. Die gleichen
Angaben fithren wir im Doppel fiir unsere Kon-
trolle.

Dieses System bewiihrt sich gut, bringt aber auch
kleine Schwierigkeiten. Zum Beispiel sehen die
Karten in kiirzester Zeit unmoglich aus: zerknittert,

verrusst, zerrissen. Wir ritseln an einem Material
herum, das unzerbrechlich ist, zudem beschrieben
werden kann, ohne dass die Schrift ausgeloscht
wird, das ferner Stempelfarbe zuverlissig aufnimmt
usw. — Wer kann uns raten und helfen? Eine wei-
tere Schwierigkeit besteht in der genauen Kontrolle
des Familienbestandes, damit die Rationen gerecht
verteilt werden. Alle Mittwoch und Samstage miis-
sen simtliche Tibeter auf unserem Camp antreten;
sie erhalten Multivitamin-Pillen. Das wire
Augenblick der Familienkontrolle, denn die Fami-
lien sollten beisammen stehen — aber es hilt
schwer, ihnen Disziplin beizubringen. Der eine muss
schnell zu diesem, der andere zu jenem gehen, die
Kinder spielen irgendwo — es isch e chly es
Gnusch — aber es geht von Mal zu Mal besser. Die
Lamas und die Stammesfiihrer unterstiitzen nach
Kriften unsere Bemithungen, und wir erleben ein-
driicklich, wie einige wenige die Sorge fiir viele
bewusst tragen. Es ist nicht einfach, generationen-
alte Nomadenstimme in eine Gemeinschaft Sess-
hafter umzuwandeln. Erfreulicherweise stossen wir
nie auf Unmut oder gar auf Widerstand.»

der

Der obere Teil des Dhor-Patan-Tales wird von
Nepali nur wihrend sechs bis siecben Monaten be-
wohnt, und zwar von April bis Oktober. 150 Fami-
lien, die ungefihr 700 Seelen umfassen, ziehen dann
mit ihren Herden auf Sommersitz. Sie verfiigen da-
fiir iiber etwa dreihundert primitive Behausungen.

Die Nepali beniitzen Teile der trockenen Randgebiete der Flussebene und einige Wald-

lichtungen fiir den Kartoffelbau. Bisweilen wird auch Buchweizen angepflanzt. Leider fielen
riesige Flichen der Wilder dem von den Nepali gelegten Feuer zum Opfer; sie suchten damit
neues Pflanzland zu gewinnen. Die umliegenden Berghinge dienen der Sommerung ihrer
Pferde, Biiffel, Rinder, Ziegen und Schafe.

Einige der Hiitten werden auch im Winter von nepalischen Greisen bewohnt. Diese werden
— zum Hiiten — mit einigen Sdcken Kartoffeln und einem Stoss Brennholz zuriickgelassen und
vegetieren dann einsam durch die Wintermonate. In den leerstehenden Hiitten wohnen nun

die Tibeter. Dazu Yvonne Kipfer:

«Unsere Tibeter hausen zum Teil in den leer-
stehenden Hiitten der Nepali, zum Teil in ihren
Zelten, andere bauten sich aus Aesten und Zweigen
Laubhiitten, die aussehen wie ein bewohntes Erst-
August-Feuer. Die Nepalihiitten sind oft sehr primi-
tiv; die Winde bestehen aus grobgehauenen, an-
einandergefiigten Brettern, das Dach ist mit dhn-
lichen Brettern abgedeckt. Hie und da besitzt ein

Haus Mauern. Stall- und Wohnteil sind nicht ge-
trennt. Fiir Durchzug ist gesorgt, ebenfalls dafiir,
dass Regen oder Schnee leicht ins Innere gelangen.
Je nach tibetischer Familie herrscht Ordnung oder
Unordnung, je nach Grésse der Familie verfiigt sie
iiber viel oder wenig Platz. Auch die Zelte sind sehr
unterschiedlich gross, manche Familien wohnen in
wahren ,Palidsten’, andere hausen zu fiinft unter
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einem Stoff- oder Yakhaardach, unter dem sich ein
Einzelner unserer Equipe kaum zu bewegen ver-
mochte. Doch iiberall, in der Hiitte, im grossen und
kleinen Zelt, werden wir jederzeit mit schoner Hof-
lichkeit empfangen und freudig begriisst. Zwischen
Steinen brennt ein kleines Feuer, irgend etwas bro-
delt in einem Topf. Die verschiedenen Lamas hal-
ten ihre Gottesdienste ab, und weit iibers Tal hallt
der Gong und summt das tiefgeatmete Om Mani
Padme Hum. Es wird auch wihrend der Arbeit vor
sich hergesagt, und manchmal schon dachten wir,
das langersehnte Flugzeug sei im Anzug — und
entdeckten dann irgendwo einen betenden Tibeter!

Die Lamas spielen im Leben der Fliichtlinge
eine grosse Rolle und werden sehr verehrt. Sie ar-
beiten auch iiberall mit, sei es beim Wegbau oder
in der Zimmerei. Es sind sehr verfeinerte Men-
schen, aus ihren Gesichtern strahlt eine zeitlose
Giite. Manchmal bin ich versucht, niher hinzu-
schauen, ob sie wirklich am Boden stehen, denn
etwas merkwiirdig Schwebendes umgibt sie. Leider
kénnen wir nicht direkt mit ihnen sprechen, aber
wir fithlen uns ihnen zutiefst verbunden. Heute
kamen einige von ihnen zu unserer Quelle, wuschen
sich und ihre Kleider. Warm leuchteten die zum
Trocknen aufgehingten gelben, orangen wund
braunroten Gewiinder in der Schneelandschaft vor
den fahlgrauen aperen Stellen!

Corti sprach von den Tibetern als von wohl-
geborenen Menschen. Wie wahr das ist! In ihrer
Not und Heimatlosigkeit haben sich die Leute eine
schéne Wiirde bewahrt. Sie licheln, sie griissen und
danken mit echter Gebiirde. Wir haben uns unter-
dessen an ihren Gruss gewohnt: die Hinde werden
zusammengelegt, der Kopf wird grazios geneigt —
und aus dem Mund hingt breit und rosenrot die
Zunge.

Abgesehen von den Einzelnen, die die Verant-
wortung tragen, sind unsere Schiitzlinge wie Kin-
der: frohlich, unbeschwert und voller Vertrauen
auf die Fithrung. Ein kleines Beispiel: ihre Noma-
denzelte sind oben in der Mitte durchwegs offen,
damit der Rauch des Feuers abziehen kann. Das
war sicher fiir das trockene Klima Tibets richtig.
Hier aber fillt Schnee und Regen, und wir fragten,
wie sie diesen Spalt bedecken wollten. ,Wir warten
auf Eure Anweisungen und werden sie befolgen’,
das war die Antwort. Aus dieser Bereitschaft her-
aus konnen wir hier mancherlei erreichen.

Wir verlangen zum Beispiel, dass die Patienten
mit Hautkrankheiten sich vor der Behandlung mit
Seife am Bach waschen. Weder Seife noch Kérper-
pflege sind diesen Menschen aus ihrer Heimat her
vertraut. Nach wenigen Malen Anweisung und Kon-
trolle wird die Wascherei zur Selbstverstindlichkeit,
ja zur Freude; Neulinge werden von den ,Kénnern
gerne angelernt.»

12



Nur einmal stiessen die Ansichten des jiingeren Lamas und jene Dr. Kipfers als Arzt und
Hygieniker hart aufeinander. Charles Ammann, der diese Auseinandersetzung miterlebte,

erzihlt:

«Regelmissig am Morgen erschienen drei Geier
und kreisten iiber dem Lager. Gerade am ersten Tag,
als wir dort waren, starb eine junge Tibeterin an
Tuberkulose. Sie hatte trotz modernster Behand-
lung nicht mehr gerettet werden konnen. Der junge
Lama machte sich sofort daran, die Leiche in Stiicke
zu schneiden und sie den Geiern zum Frasse zu
geben, wie das in Tibet iiblich ist. Dagegen erhob
Dr. Kipfer Einspruch, da drei Geier nicht geniigten,
die Leiche sofort wegzurdumen. Da wollte sie der
Lama dem Wasser iibergeben. Da aber das Tal beim

Wie ist der Gesundheitszustand der Fliichtlinge?

Camp flach und eben ist, fliesst dort der Fluss nur
sehr trage dahin, die Leiche wire lange in der Nihe
des Camps im Wasser liegen geblieben, und auch
dagegen sprach sich Dr. Kipfer sehr entschieden
aus. Er liess den Lama wissen, dass er aus hygieni-
schen Griinden nur zwei Arten der Bestattung dul-
den koénne: die Erdbestattung oder die Verbren-
nung. Alle Schweizer waren zu diskret, um zu fra-
gen, welche Art der Lama wihlte. Anderntags war
auf alle Fille die Leiche aus dem weiteren Umkreis
des Lagers verschwunden.»

Im Durchschnitt waren die Fliichtlinge mengenmiissig geniigend ernihrt, doch machte sich

die ungeniigende Zufuhr von Proteinen und Vitaminen in verheerendem Masse bemerkbar.
Die medizinische Untersuchung und sofort einsetzende Behandlung der Fliichtlinge ergab
folgendes Bild: Zwei Drittel der Fliichtlinge leiden an Verlausung, ein Drittel leidet an Haut:
infektionen, ein Sechstel an Durchfall verschiedener Genese, ein Achtel an Gastritis, Ulcera
oder Verwurmung. Tédglich werden im Durchschnitt 25 Tibeter und 5 Nepali in einem Ambula-
torium von Dr. Kipfer, assistiert von Yvonne Kipfer, seiner Frau, behandelt. An Krankheits-
fillen kamen bisher vor: Tuberkulose der Lymphdriisen, der Lungen, der Wirbel, des Bauch-
fells und der Rippen, Lepra, vorgeschrittener Hautkrebs, Star, schwere Hirnhautentziindung,
Entziindung der Herzinnenwand, Herzmuskelentziindung, schwere Blutarmut, schwere Entziin-
dung der Brustdriisen, Bauchwassersucht, Mittelohrenentziindung, Darmverschluss, ferner
Augenleiden, Abszesse und Phlegmone, Masern, Keuchhusten, gutartiger Lippentumor, Erfrie-

rungen, rheumatische Beschwerden, Kniescheibenverrenkungen, Influenza usw.
Charles Ammann gab uns anlédsslich einer miindlichen Schilderung des Camps einen
kleinen Ausschnitt aus dem tiglichen Leben in diesem Zelt-Ambulatorium:

«Dr. Kipfer zeigte uns auch sein Ambulatorium.
Kurz nachdem wir das Zelt betreten hatten, fand
sich ein Nepalibauer mit seiner schwerkranken
Frau, die er tagelang in einem Tragkorb auf dem
Riicken getragen hatte, im Ambulatorium ein. Die
Frau war in eine Decke gehiillt, ihr Bauch war hoch
aufgetrieben, sie litt an gestorter Harnabsonderung
und befand sich in sehr schlechtem Zustand. Dr.
Kipfer, assistiert von seiner Frau, dann auch mit
Hilfe von Frau Zeller, die den Kopf der Kranken
stiitzte, Frau Wegmiiller, die die Beine, ferner eines
jungen Lamas, der den Leib der Frau festhielt,
fiihrte die Operation — mit Lokalandsthesie — aus.
Der Gatte hatte sich vollig teilnahmslos am Kopf-
ende hingekauert. Nach dem Schnitt flossen 13
Liter Wasser aus dem Bauch. Nach Versorgung der
Wunde erhielt die Frau noch eine Plasmaiibertra-
gung. Dann hob sie der Mann wieder in den Trag-
korb und trug sie in eine der leerstehenden Nepali-
hiitten. Nachmittags suchte sie Dr. Kipfer nochmals
auf, ein zweites Mal am niichsten Tag, an dem sie
sich bereits viel besser fiihlte. Kurz darauf begann

der Mann schon wieder die Heimwanderung, die
Frau auf dem Riicken tragend.

Dann kam eine Tibeterin daran mit einer total
vereiterten Brust. Dr. Kipfer schnitt ohne Andsthe-
sie in die Infektionsherde; mit stoischer Ruhe liess
die Frau alles mit sich geschehen. Viele Tibeter lei-
den an Hautkrankheiten, viele an Furunkeln. Ums
Behandlungszelt liegen nackte Gestalten, die ge-
waschen, eingepinselt oder eingesalbt werden. Dann
werden die behandelten Glieder eine bis zwei Stun-
den den Strahlen der Sonne ausgesetzt, die tagsiiber
geniigend Wirme ausstrahlt.

Manch einer trigt drei in die Haut gebrannte
Zeichen, die zeigen, dass er sich schon in Behand-
lung eines tibetischen Lamas befunden hatte, der
diese Male iiber der schmerzenden Stelle ein-
gebrannt hatte, in der Meinung, das Leiden damit
an die Oberfliche bringen zu konnen. Der jiingere
Lama besitzt grosses Geschick und Verstindnis fiir
die Medizin, und Dr. Kipfer zieht ihn systematisch
zum Arztgehilfen heran.»



In allernichster Zeit wird eine griindliche hygienische Aufkldrungsarbeit, verbunden mit
systematischer Entlausung, dringend notwendig. Zudem ist vorgesehen, die Fliichtlinge in den
nichsten Monaten gegen Typhus, Paratyphus A und B, Cholera, Pocken und — bei nicht
reagierenden Kindern — gegen Tuberkulose zu impfen.

Fiir Schafe und Ziegen sind antibiotische Injektionen zur Bekdmpfung von Pneumonien
vorgesehen.

Massnahmen wihrend der Wintermonate in bezug
auf Erndhrung und Arbeitsprogramm

Die Tatsache, dass die Tibeter, entgegen den Vereinbarungen, mit ungefihr zwei Monaten
Verspitung im Dhor Patan eingetroffen sind, hat es dem Schweizer Team unméglich gemacht,
rechtzeitig, das heisst vor Einbruch der Winterkilte, die Erde ackern und Wintersaaten an-
bauen zu lassen. Trotzdem sind am 20. November in einem Versuchsgarten winterharte Sime-
reien ausgesdt worden, wie Winterweizen, Gerste und Roggen. Eine Woche spidter wurden
auch Winterspinat, Winterkresse, Petersilie und Schnittlauch ausgesiit.

Die regelmissig arbeitenden Fliichtlinge — 253 Méanner und Frauen — wurden in Arbeits-
gruppen eingeteilt. Jeden Tag, von Montag bis Freitag, von 9 bis 12 Uhr und von 12.45 bis
16 Uhr (vor- und nachher ist es zu kalt) wird unter Aufsicht eines jeweiligen Teamleiters
gearbeitet. Die Verpflegung erfolgt mittags am Arbeitsplatz, und die Entlohnung betrigt eine
nepalische Rupie je Arbeitstag. Wenn Tiere zur Arbeit beniitzt werden, erhilt der Besitzer
ebenfalls je Arbeitstag eine Rupie Lntschidigung.

Jeden Mittwoch treten die Tibeter vollzihlig mit ihren Familien zur Entgegennahme
der Vitamintabletten an, wobei anhand der Familienkarten eine «Einwohnerkontrolle» vor-
genommen wird. Zudem erhilt jede Familie periodisch die Verpflegung in Form roher Lebens-
mittel, wobei Kinder unter 5 Jahren die halbe Portion erhalten. An Nahrungsmitteln konnte
das Team bei den abziehenden Nepali Butter und Kartoffeln einkaufen. Ein paar Ochsen sowie
einige schlachtreife Ziegen und Schafe lieferten Fleisch. Da jedoch der ohnehin magere Vieh-
bestand keine weiteren Abgiéinge mehr erlaubt, beschrinkt sich die Erndhrung hauptsichlich
auf Cerealien, wobei Reis die Hauptnahrung bildet. Betreffend die geschlachteten alterszihen

Ochsen erzihlte uns Charles Ammann:

«Die Equipe hatte nacheinander 13 alte Ochsen
geschlachtet, die sie den Nepali abgehandelt hatte,
worauf eine Klage wegen fahrlissiger Totung gegen
sie erhoben wurde. Die Schweizer Equipe indessen
vertrat die Meinung, es sei immer noch besser, alte,
nicht mehr brauchbare Tiere human zu toten, als
sie so verenden zu lassen, wie dies die Nepali tun.
Die Nepali sperren sie nimlich zehn bis zwolf Tage
in eine Hiitte, ohne ihnen auch nur einen Halm als

«Mit Hilfe eines jungen Dolmetschers, der mit
uns lebt und ebenfalls Fliichtling ist, und mit der
viiterlichen Fiirsorge eines Lamas werden die Tibe-
ter zu den verschiedensten Arbeiten eingesetzt. Eine
Gruppe hilft dem Forstingenieur Zeller beim Fil-
len von Bidumen, wo auch der Landwirt Rosenberg
mitwirkt. Die Tibeter zeigen ausgesprochene Freude

«Die Equipe arbeitete den ganzen Tag sehr an-
gestrengt und mit grossem FEnthusiasmus. Forst-
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Nahrung zu geben. Dann lassen sie sie halbver-
hungert wieder ins Freie. Die Tiere stiirzen sich
gierig auf alles Fressbare, verschlingen viel zu viel,
werden bald unglaublich gebldht und gehen an die-
ser Blidhung elendiglich zugrunde. Dann werden sie
von den Nepali geschlachtet, und das Fleisch wird
gegessen; unmittelbar getotet haben sie sie aber
nicht, nur ein klein, klein wenig nachgeholfen.»

Ueber den Arbeitseinsatz der Tibeter schreibt Yvonne Kipfer:

an den guten Werkzeugen, die wir mitgebracht
haben. Es bedarf indessen dauernder strenger Ueber-
wachung, um Unfille zu vermeiden. Alles ist den
Tibetern neu und bedeutet ihnen Spiel; sie wissen
nicht, wie gefihrlich ein fallender Baum, eine
schwere Axt, eine scharfe Sige sind.»

Und Charles Ammann:

ingenieur Zeller verschwindet mit einer Arbeits-
equipe fiir mehrere Tage (mit Zelt und Lebens-



mitteln) irgendwo an einen Berghang, um Holz fiir
den Hduserbau zu schlagen. Aus einem solchen
Wald erschallt, wenn man sich ihm ndihert, in
regelmdssigen Abstinden das ,Achtung! Achtung!’,

«Die Aeste geben willkommenes Brennholz fiir
die Kiiche, die Stimme werden zum Baufachmann
Wegmiiller geschleift. Dort wichst allerhand aus
dem Boden! Bereits steht ein Schopf, in dem die
Werkbank, die Esse, der Amboss, der Schleifstein
montiert sind. Mit der Axt ,hobeln‘ Tibeter die Kie-
fernstimme zu Vierkantho6lzern. Diese dienen zu
mancherlei: als Unterlage im Nahrungsmittelzelt,
als Lagebocke; die uns von einer Baufirma gross-
ziigig geschenkte Motorsiige wurde darauf montiert
und heute zum ersten Male ausprobiert. Bald wer-
den wir in der Lage sein, Bretter zu sigen und pri-

«Die Schindeln werden aus den Lahlgebrannten

Stammen der von den Nepali geschindeten Wiil-
der fabriziert. Hier leiten die Jungbauern Otto
Schiipbach und Hugo Rosenberg, die ebenfalls mit

ihrer Arbeitsequipe fiir einige Tage verschwinden,

das von den Tibetern ebenfalls mit ,Achtung’ wei-
tergegeben wird. So ertont jeweils erst ein schweize-
risches, dann ein tibetisch gefiirbtes ,Achtung’, wenn
wieder ein Baum mit Getose fallt.»

Wieder Yvonne Kipfer Ende November:

zisere Arbeiten auszufithren. Es ist hochste Zeit;
denn unterdessen bauen Sherpas und Tibeter mit
den Steinen der Gegend und mit Lehm einen Wohn-
raum mit Kiiche fiir uns, und bald wird der Dach-
stuhl fillig sein. Wir werden dem hiesigen Brauch
folgen und das Dach mit schweren, grossen Schin-
deln abdecken. Solche Dicher sehen aus, als habe
man Klafterholz darauf gelegt, aber sie sind damit
dicht geworden und bei schweren Sturmwinden
widerstandsfihig. Ein Kaminfeuer wird den Wohn-
Essraum behaglich erwirmen; wir freuen uns alle
darauf.»

Charles Ammann:

die Arbeit. So wird nun allmihlich ein Haus nach
dem andern entstehen: die Mauern aus Stein und
Lehm, Tiir- und Fensterrahmen sowie Dachstuhl

aus Holz, dariiber die Schindeldecke. Der Boden

wird sauber mit Fichtenreisern bedeckt.»
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Das von der nepalischen Regierung zum Entwicklungsgebiet erklirte Land umfasst —
ausser dem Dhor-Patan-Tal — die sich gegen Norden erstreckenden Seitentiler sowie die Tal-

schaften und Siidflanken der

Dhaulagiri-Kette. Eine spezielle Gesetzgebung ermoglicht in

diesen Regionen An- und Umsiedlungen sowie Landzuteilungen.

Bei der Landzuteilung im

Dhor Patan muss dem Umstand Rechnung getragen werden,

dass das beste Nutzland bereits von den Nepali bebaut wird.
Die nepalische Regierung hat einen Vertreter des Landwirtschaftsdepartements als Ver-
bindungsmann zum Schweizer Team entsandt, der, mit weitgehenden Vollmachten ausgestattet,

bereits mit der Landzuteilung b
Gestein und Gestriipp bedeckt,

egonnen hat. Es sind brachliegende Seitenhiinge des Tales, mit
die den Tibetern iibergeben werden sollen. Auf diese Weise

kann im Dhor-Patan-Tal fiir hochstens 750 tibetische Fliichtlinge Lebensraum geschaffen

werden.

Ueber die Pflanzenwelt des Siedlungsgebietes schreibt Yvonne Kipfer:

Landschaftlich ist das Dhor Patan einzigartig
schon. Am letzten Sonntag wanderten wir in ost-
licher Richtung talaufwirts, und ich hatte dabei
Gelegenheit, Baume, Biische und Kriutlein kennen-
zulernen. Thuja und Dihlen stellen den Hauptharst
an Nadelholz, auch Wacholder wiichst bis zu Baum-
grosse. In hilben, windgeschiitzten Schliichtlein
stehen weit iiber mannshohe Rhododendren, wichst
zierlicher, feinblittriger Bambus neben Alpenrosen-
stauden und verschiedenen Zwergstrduchern. Berbe-
ritzen sind sehr hiufig; ihre roten Herbstblitter
glihen wunderbar warm im Blaugriin des Nadel-
holzes. Baumartiggrosser Sanddorn, voller orange-
farbener Friichte, wichst am Fluss, und wir be-

Wie denkt sich die Equipe die Ansiedlungsform?

gegneten auch einzelnen Weisstannen. Es gibt dort
Teppiche der grossen Enziane, wir fanden die vio-
lette Mehlprimel, weisse und blaue Anemonen,
Arnika und Lowenzahn und einen hellblauen En-
zian, an dessen langem Stengel viele Glécklein
blithten. An dicken Rhododendronstimmen schla-
fen im abgestorbenen braunen Laub hellgriine
Zipfchen von Orchideen. Hummeln, Bienen und
Schmetterlinge fliegen herum — es ist kaum zu
glauben, dass die kalten Nichte, ja der Schneefall,
nicht mit all dem Leben aufgerdumt haben. Im
Wintergras entdeckten wir noch viel anderes Schla-
fendes: Salbei, Kerbelkraut, Minze, Majoran — der
Frithling muss hier ein unerhértes Fest werden.

Es ist vorgesehen, keine ausgesprochen tibetischen Siedlungen entstehen zu lassen, sondern

Wohngruppen in aufgelockerter

Form zwischen nepalischen Maiensissen zu erstellen.

An zentraler Stelle sollen Gemeinschaftsbauten entstehen, wie Schmiedewerkstitte, Schrei-
nerei, Schule und Krankenhaus. Ferner soll an einem dafiir geeigneten Platz eine Gompa
gebaut werden, in der die Lamas der Gruppe ihre geistige Herrschaft iiber die Gemeinschaft

ausiiben sollen.
Jedes tibetische Familienob

erhaupt wird Besitzer des ihm zugewiesenen Stiickes Land.

Sobald er seine Steinhiitte erstellt und den Boden bebaut hat, soll ihm und seiner Familie die
nepalische Staatsangehorigkeit gewihrt werden.
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Tibetische Fliichtlinge auf der beschwerlichen Wanderschaft zwischen dem Thakkhola-Tal und dem neuen Siedlungsgebiet des Dhor-
Patan-Tals in Nepal.

Der Berner Arzt Dr. Hans Kipfer, Chef des Dhor- Patan-Teams des Internationalen Komitees vom Roten Kreuz, ist den erschipften
Tibetern mit einigen Kameraden entgegenmarschiert, um ihnen die Erste Hilfe zu geben, Lebensmittel auszuteilen und den Mutlosen

Mut zuzusprechen.

"



Auf dieser Gebirgswanderung mussten selbst die kleinen Kinder  Forstingenieur Ernst Zeller und seine Frau suchten tagelang die
wochenlang schwere Biirden tragen. Nachziigler, um sie vor den grossen Schneefillen zum Weiter-
wandern aufzufordern.

Begegnung des den Tibetern entgegenmarschierenden Dr. Kipfer und des ihn begleitenden Dolmetschers mit den tibetischen Fiihrern, die
ihm fiir den abgeworfenen Orientierungsbrief und die Hilfe danken.
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Die schwerbeladenen Tiere der Tibeter — Schafe, Ziegen und Yaks — ziehen an Dr. Kipfer und am Dolmetscher vorbei. Dr. Kipfer notiert
sich die Zahl der Tibeter und ihrer Tiere, die seinen Weg kreuzen.

Ankunft einer Gruppe von Tibetern im Lager des IK RK-Teams im Dhor Patan. Im Hintergrund das beinahe beendete neue Wohnhaus.




Dr. Hans Kipfer betitigt sich als Zahnarzt. Links
seine Frau Yvonne Kipfer, die ihm bei der Behand-
lung der Kranken assistiert, mit thm die Kranken-
besuche macht und die ausgezeichneten Berichte
schreibt, von denen wir schon einige verdffentlicht

haben.

Frau Heidi Zeller beim Auszahlen der wichentlichen Léhne fiir Arbeits-
leistungen im Holzschlag, in der Sdgerei, beim Bauw, beim Schneiden von
Schindeln, Hiiten des Viehs, in Kiiche und Behausung. Da die meisten
der Arbeitenden Analphabeten sind, quittieren sie jeweils mit dem Abdruck
des Daumens, den sie vorher auf dem Stempelkissen geschwdrzt haben.

Ein Teil des Camps des schweizerischen Dhor- Patan-Teams. Im Vordergrund Mitte die Kiiche, rechts das im Bau begriffene Wohnhaus
mit Kamin, links die Zelte fiirs Ambulatorium sowie zur Bergung der Vorrite, im Hintergrund einige Wohnzelte, genannt das Villen-
quartier, noch weiter hinten die werdenden Werkstitten, genannt das Industriequartier.
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Einmal wichentlichwird ein Appell durchgefiihrt, sozusagen ein Hauptverlesen. Bei diesem Anlass erhiilt auch jedermann eine Vitamin-
tablette.

Rechts: Bau eines Hauses aus Stein und Lehm.

Unten links: Dr. Kipfer «operiert» den. Motor der Sige.

Unten rechts: Die Motorsdge.




Tibeterinnen haben das Haar in zahlreiche diinne Zipfchen ge-
flochten und jedes Zopfende an ein breites Glasperlenband ge-
kniipft, so dass sich Haar und Band wie ein vom Kopf herab-
fallendes Cape ausmachen. Am Kleid befestigte Glickchen, die
bei jedem Schritt, ja bei jeder Bewegung leise erklingen, vervoll-
Tibetischer Fliichtling mit einem Musikinstrument. stindigen das bizarre Bild weiblich-modischen Bestrebens.

Ein Lama liest mit sonorer, eigenartig vibrierender Stimme aus den Heiligen Biichern vor, und das «Om mani padme hum», ein Satz von
grosster Symbolkraft, wird mit Zimbel- und Gongschligen eindriicklich hervorgehoben.




Das wvon Dr. Charles Billod gefiihrte
Ambulatorium des Internationalen Ko-
mitees vom Roten Kreuz in Junbesi,
einem der vier Fliichtlingszentren im
Solugebiet zwischen Jiri und dem
Khumbu. Hier wurden, wie iberall in
Nepal, wo die Schweizer Arzte arbeiten,
nicht nur die Tibeter, sondern auch die

Nepali behandelt.

So lebten Dr. Charles Billod und seine
Frau wihrend vieler Monate: In einem
einzigen Raum wurde tagsiiber ge-
waschen, gekocht, gegessen, es wurden
hier die Patienten mit schweren Krank-
heiten behandelt, abends wurde im
Schein der Stallaterne geschrieben, ge-
lesen, dann wurden die Schlafsicke auf
dem Fussboden ausgebreitet ; ein weiterer
Tag gehirte der Vergangenheit an.
Letder! Denn kiirzlich hat uns Frau
Billod, in die Schweiz zuriickgekehrt,
bekannt: «Wir sehnen uns nach der
Einfachheit unserer Hiitten im Khumbu
und Solu. Wie kompliziert leben wir
dagegen in der Schweiz!»




Hier entsteht ein Versuchsgarten, in dem verschiedene Simereien ausgesdt und beobachtet werden soll, welche Art sich fiirs Dhor Patan
am besten eignet. — Bild unten: Das Dhor- Patan-Tal. Im Hintergrund der Dhaulagiri und das Annapurna-Massiv.
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Was die Gesamtheit interessiert, soll auf genossenschaftlicher Basis betrieben werden, so
zum Beispiel die Kiserei, die Abgabe von geeigneten Sémereien, die Beniitzung von Werk-
zeugen, die Tierzucht usw.

Die Viehherden kénnen auf den genau bezeichneten, iiber 3000 Meter hoch gelegenen
Abhingen frei geweidet werden.

Nun noch einige Worte iiber die Schweizer Equipe

Wie wir schon in fritheren Nummern mitgeteilt haben, hat das Internationale Komitee vom
Roten Kreuz, nach vorliegender Rekognoszierung und dem Wunsche der nepalischen Regie-
rung entsprechend, am 4. September 1961 ein Team nach Nepal entsandt, das sich aus folgenden
Personen zusammensetzt: Teamleiter Dr. Hans Kipfer, Chefarzt, Assistentin des Leiters Frau
Yvonne Kipfer, fiir Planungsarbeiten Ernst Zeller, Forstingenieur, fiir Kulturen Dr. Dieter
Stucky, Ingenieur, fiir Konstruktionen, Weg- und Briickenbau Baumeister Wegmiiller, als
Arbeits-Gruppenfiihrer die beiden diplomierten Jungbauern Hugo Rosenberg und Otto Schiip-
bach, fiir Kiiche und innere Ordnung Frau Heidi Wegmiiller, als Sekretirin Frau Heidi Zeller.

Zu diesem Team gehérten ferner Prof. Dr. Winzenried, Agronom der ETH Ziirich, sowie
Frau Dr. Winzenried, Veterindrin. Wie wir bereits berichtet haben, wurde Frau Dr. Winzen-
ried am 29. September 1961 durch tragischen Ungliicksfall vom Tode ereilt. Damit schied auch
der schwer betroffene Ehemann, Prof. Winzenried, aus dem Team aus, wodurch dieses zwei
wertvolle Kriifte verlor.

Es ist vorgesehen, das Team des Internationalen Komitees vom Roten Kreuz zu erginzen
durch einen Assistenzarzt als Entlastung des Teamleiters, einen Agronomen, einen Veterinir,
einen Verwalter, der im Genossenschaftswesen versiert ist und die Verselbstindigung der
Gemeinde anstreben soll, ferner durch Krankenschwestern, Fiirsorgerinnen, Jungbauern, die
fir die weitere Ausdehnung der Ansiedlung gedacht sind.

Wie wohnen und wie leben die Mitglieder des Schweizer Teams?

Das Dhor Patan ist durch hohe Temperaturschwankungen in den Wintermonaten gekenn-
zeichnet; Schneefille sind hidufig zwischen Mitte Dezember und Mitte Mirz. Nachts sinkt die
Temperatur bis auf minus 25 Grad Celsius, tagsiiber, wenn die Sonne scheint, ist es angenehm
warm; das ganze Leben spielt sich dann im Freien ab. Geht die Sonne im Osten auf, erwacht

Diese Zeichnung wurde vom Nomaden Konchock Tsering, einem nun in Unterwasser, Toggenburg, lebenden Tibeter, fiir
diese Nummer angefertigt. In tibetischen Schriftzeichen sind die Tiere seiner Heimat bezeichnet.
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im ganzen Tal das Leben, geht sie unter, wird mit einem Schlag alles leblos, erstarrt, duckt

sich in sich selbst zusammen.

Es bedarf somit des Mutes, die eisigen Nichte immer noch in den Zelten zu verbringen.
Neuerdings steht nun ein Haus mit einem abgedichteten Wohnraum, wo die Mahlzeiten ein-
genommen und die Abende am Kaminfeuer verbracht werden konnen, zur Verfiigung. Doch
immer noch verbringt das Team die Nichte in den Zelten.

Ueber das Aufstehen um sieben Uhr frith schreibt Yvonne Kipfer Mitte Dezember:

«Tagwache sieben Uhr. Auf den Héhen ringsum
leuchtet der Schnee in der ersten Morgensonne. Am
Rande des Schlafsackes und am Innenzelt haftet
Reif von unserm Atem. Es fillt nicht leicht, aus der
Bettwirme in die minus 20 Grad hinauszukriechen.
7.30 Uhr beginnt die Sonne ins Tal zu scheinen; wir
friithstiicken im neuerbauten Haus, ein loderndes
Kaminfeuer lisst uns auftauen.

Um neun Uhr ist Besammlung der Arbeitskrifte
und Einteilen der Arbeit. In der Zimmerei zum
Beispiel herrscht Hochbetrieb. Die Dachstiihle der

zukiinftigen Tibeterhduser (Einheitstyp) miissen

rechtzeitig bereit liegen. Ab neun Uhr ist auch Arzt-
visite. Zuerst muss ein Kessel heisses Wasser gerich-
tet werden, da im Arztzelt alles — vom Desogen bis
zur Salbe in den Tuben — steinhart gefroren ist und
aufgetaut werden muss. Die Schwerkranken miissen
in ihren jeweiligen Unterkiinften gepflegt werden,
was heisst, dass wir, mein Mann und ich, am Nach-
mittag mit Spritze und Medikamenten iiber Land
wandern miissen, wihrend unsere Kameraden mit
ihrer tibetischen Arbeitsgruppe irgendwo im Ein-
salz stehen, sei es im Wald, sei es auf dem Ver-
suchsacker, sei es in den Werkstitten.»

Charles Ammann erzihlte uns begeistert vom ausgezeichneten kameradschaftlichen Geist,
der im Lager des Dhor Patan herrscht, vom unermiidlichen Einsatz eines jeden Mitglieds und
ihrer Bereitschaft, iiberall Hand anzulegen, gleichgiiltig, was es auch sei. Unter anderem ius-
serte er sich auch sehr lobend iiber die beiden jungen Frauen Heidi Wegmiiller und Heidi

Zeller.

«Frau Wegmiiller hat sich zu einer ausserordent-
lich tiichtigen Kochin, Vorsteherin der inneren
Ordnung und Buchhalterin entwickelt. Frisch und
tiichtig packt sie alles an und blickt dabei heiter
und lustig in die Welt. Sie bickt Brot, und als ich
dort war, hat sie uns sogar einmal wunderbar duf-
tenden Kdse- und Zwiebelkuchen gebacken. Frau
Zeller war in der Schweiz eine sehr elegante Dame.
Bei unserer Ankunft im Dhor Patan haben wir sie
im Freien am Waschirog gefunden. Sie arbeitet un-
ermiidlich, ist sehr tiichtig und sieht trotz harter
Arbeit immer hiibsch und adrett aus.»

Und Frau Yvonne Kipfer:

«Unsere Kiiche ist sehr primitiv, der Rauch-
abzug mangelhaft. Aus Grasmutten wurden die
Kiichenwiinde etwa 1,20 Meter hoch aufgebaut, dar-
iiber wolbt sich ein Zeltdach, das bereits ehrwiirdig
verrusst ist. Aus Lehm, der in der Nihe zu graben
ist, entstand eine geniale Kochstelle; darauf kann
gleichzeitig in drei Léchern gefeuert werden. Sogar
unser zu Hause selbst entworfener und gebauter
Backofen bewiihrt sich glinzend. Unsere beiden jun-
gen Frauen backen ausgezeichnetes Brot. Fiir den
Nachschub an frischen Gemiisen und Friichten sorgt
Kathmandu, die Piloten bringen ferner — wenn es
die Wetterverhiltnisse erlauben — Reis, Sojaboh-
nen, Hirse usw. fiir die Tibeter.

Abends hort die ganze Geschiftigkeit auf.
Die Equipe sitzt noch ein wenig beisammen, seit-
dem das Wohnhaus fertig ist am lodernden Kamin-
feuer im Wohnraum, frither im eiskalten Wohnzelt.
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Eine Laterne spendet etwas Licht, ein batteriegespie-
sener Grammophon Musik. Manchmal schneit es
draussen dazu, manchmal tropft der Regen seinen
Rhythmus, oft steht ein wunderbarer Sternenhim-
mel iiber uns und der grossen Stille, die nur das Rau-
schen des Baches und der Bdume kennt. Wir nen-
nen es ,spit, wenn wir um 21 Uhr in der Kiiche die
Bettflaschen fiillen, und Gruppe fiir Gruppe in ihr
Schlafzelt verschwindet. Wie Glithwiirmer wandern
die Taschenlampen, wie Lampions schimmern eine
Weile die Zelte auf, — dann ist es Nacht, wirkliche
Nacht. Manchmal heulen Schakale in der Nihe,

und unsere Hunde bellen warnend und aufgeregt.»
Und Charles Ammann:

«Nachts erstarrt alles Leben, Mensch und Tier
kriechen in sich zusammen, es herrscht lautlose
Stille. Dann beginnt der Wind zu heulen. Ab und
zu eine Stimme aus einem der andern Zelte, doch
merkwiirdig fern, wie aus weiter, weiter Ferne.
Man fiihlt eine unermessliche Einsamkeit und Ab-
geschiedenheit, wie ich sie bis dahin gleicherweise
nur im Hoggargebiet in der Sahara erlebt habe. Das
Leben im Zelt ist hart. Es ist bitter kalt. Wollene
Pyjamas, wattegepolsterter Protector, Daunenanzug,
wollene Socken und doppelter Schlafsack geniigen
kaum, mich warmzuhalten. Kriecht einer bereits
durchkiltet in den Schlafsack, besteht fiir ihn keine
Méglichkeit, sich zu erwdrmen. Man erwartet mit un-
geheurer Sehnsucht die ersten Sonnenstrahlen. Fal-
len sie ein, wird es sehr rasch warm. Dann erwacht
man wieder zum Leben. Dann lebt man wieder.»



	Neue Heimat für 750 Tibeter im Dhor Patan

